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Doch wir dürfen nicht vergessen , dass wir hier zunächst es nur mit einer Über¬
sicht der Werke des Phidias zu thun haben , und wollen deshalb , ehe wir auf die

genauere Besprechung der berühmtesten derselben und des in ihnen ausgesproche¬
nen Kunstcharakters eingehn , unser Verzeichniss der wichtigeren Denkmäler phidias -
sischer Kunst kurz zu Ende bringen . Der zweiten Periode des Meisters gehört aus¬
ser der Athene Parthenos und dem Zeus , noch eine in Elis als Tempelbild aufge¬
stellte Aphrodite Urania von Gold und Elfenbein an , von der uns berichtet wird , dass
sie den einen Fuss auf eine Schildkröte , angeblich das Sinnbild weiblicher Häuslich¬
keit , vielleicht richtiger das des Himmelsgewölbes , stellte , und die wir schon um des
Materiales (Goldelfenbein ) willen als wesentlich bekleidet denken müssen . Ungewissen
Datums ist eine zweite Aphrodite Urania von Marmor in Athen , und eine dritte andere

Aphrodite des Meisters , ebenfalls von Marmor , in Rom , deren gewählte Schönheit

gepriesen wird ; dagegen scheint der zweiten Periode , und zwar den späteren Jah¬

ren , in denen Phidias ausserhalb seines Vaterlandes beschäftigt war , ein Hermes von
Marmor anzugehören , der in der Vorhalle des Ismenion in Theben , gegenüber einer
Athene des Skopas aufgestellt war . Eine Vervollständigung dieser Liste der Werke
des Phidias durch die Namen von Statuen , über die wir nichts Näheres wis¬

sen , und deren Gegenstand nicht einmal ganz klar ist , würde eine sehr leichte , aber
für unsere Zwecke doch verlorene Mühe sein 7

) , eben so wie eine Abweisung der
fälschlich auf Phidias bezogenen Arbeiten , wie z . B . des einen Kolosses von Monte
cavallo , der trotz Allem , was in neuerer Zeit darüber gesagt worden , ebenso wenig
erweislich oder auch nur wahrscheinlich Phidias wie der entsprechende andere Praxi¬
teles angehört 8

) . Übergehen dürfen wir dagegen nicht , dass Phidias auch berühmter Cise-

leur war , also kunstreiche , mit Reliefen geschmückte Gefässe bildete , und dass er sich

auch mit der Malerei befasst zu haben scheint , obwohl wir von seinen Arbeiten auf
diesem Gebiete nichts Näheres wissen . Zum Architekten hat Phidias nur ein gar zu

gefälliger Schriftsteller des jüngsten Datums gemacht , wofür sich der alte Meister

ebenso wenig bedanken würde , wie für die ganze hohle Phrasenhaftigkeit , durch die

er charakterisirt werden soll , aber durch die grade er am allerwenigsten charak -

terisirt wird .

ZWEITES CAPITEL .
Technik und Kunstcharakter des Phidias.

Phidias ist in Bezug auf die materielle Technik seiner Werke ein vielseitiger
Künstler , jedoch scheint unter den von ihm bearbeiteten Materialien Marmor gegen
Erz und Goldelfenbein zurückzustehn , wenigstens verwendete er ihn seltener als jene
Stoffe, obgleich die Wahl desselben zu zweien Darstellungen , der Aphrodite ausser zu
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einem Hermes und einer Athene wohl zeigt , das Phidias sich der Vorzüge des Mar¬
mors zur Bildung zarter und weicher Schönheit bewusst gewesen sei. Von Erz da¬
gegen war die überwiegende Mehrzahl seiner Werke , und in welchem Masse er des
Erzgusses Meister war , lehrt uns die Verschiedenheit dieser Werke , die bekleidete
und nackte Kolosse und daneben die feine Schönheit der lenmischen Athene umfas¬
sen . Dennoch gipfelt sich die Kunst des Phidias in den Goldelfenbeinkolossen , für
deren Herstellung wenigstens in Bezug auf die aus Metall gearbeiteten Tlieile die
Toreutik , Ciselirkunst in Rede kommt , in welcher Phidias der Offenbarer und erste
grosse Meister wie Polyldet der Vollender heisst . Denn , wenngleich die ars toreu -
tica , die Kunst des Ciseleurs , d . h . die Bearbeitung des Metalls auf kaltem Wegeund durch schneidende Instrumente , sich nicht auf die Goldelfenbeiutechnik in ihrer
Gesammtheit bezieht , wie ein vollkommen irriger moderner Sprachgebrauch will,sondern zunächst auf Geräthe und Gefässe und deren Ornamentirung im Kleinen und
Feinen , so wird doch nicht geläugnet werden können , dass dieselbe auch auf ausge¬dehntere Arbeiten angewendet werden konnte , und dass ihr , wenngleich nicht die
Herstellung der Goldgewande jener Kolosse , so doch die Schmückung derselben so¬
wie der Waffen und sonstigen Attribute mit Reliefen im Wesentlichen anheimfiel -
Andererseits kommt die Bearbeitung des Elfenbeins zur Darstellung der nackten Theile
in Frage , und in dieser Technik wird Phidias der unerreicht grösste Meister Grie¬
chenlands genannt , obgleich uns nicht überliefert ist , worin seine Verdienste im Be¬
sonderen bestanden . Überhaupt fehlt uns eine zusammenhängende antike Darstellungder Technik , durch welche jene Goldelfenbeinkolosse hergestellt wurden , nur ein¬zelne Angaben liegen vor , welche in seinem Le Jupiter Olympien betitelten Buche
(Abschnitt 6 ) sinnreich comhinirt , und aus denen ein durchaus wahrscheinliches Ver¬fahren entwickelt zu haben das bleibende Verdienst des französischen ArchäologenQuatremere de Quincy ist . Nach den Auseinandersetzungen de Quiucy ’s muss der
Elfenbeinbearbeitung die Herstellung eines vollkommen genauen Thonmodells vorher¬
gehn , welches in so viele kleine Theile zersägt wird , wie Elfenbeinplatten zur Be¬
deckung der Oberfläche nöthig sind . Die Elephantenzähne lieferte der indische Han¬del Griechenland in bedeutender Grösse und Vorzüglichkeit ; diese wurden durch
Zersägung in verschiedener Lage in möglichst grosse , dünne Platten zerlegt , beideren Herstellung sofort auf die Dimensionen und Krümmungen der aus ihnenzu bildenden Theile Rücksicht genommen wurde , so dass man je nach Bedürfnissmehr runde Scheiben geringeren Durchmessers durch Querschnitte , oder mehrlange und schmale Platten durch Längenschnitte durch den Zahn gewann . Ausser¬dem verstand man durch eine von Demokritos erfundene Methode der Kochuugdas Elfenbein zur Biegbarkeit zu erweichen , und machte dadurch die Herstel¬lung verhältnissmässig noch grösserer Platten aus dem oberen hohlen Ende desElephantenzahns möglich. Waren diese vorbereitenden Arbeiten vollendet , so wurdezunächst der innerste Kern der Kolosse aus Holz nach den Regeln der Zimmerkunsterbaut , gleichsam das Gerippe der Statue geschaffen . Dieses Gerippe überkleideteman mit Ilion , der in seiner Oberfläche genau aus der inneren Höhlung des erstenThonmodells abgeformt wurde der Art , dass dieses ursprüngliche Modell gleichsamdie Haut über dem Fleische des Thonkerns darstellte . Diese Haut , um im Bilde zubleiben , wurde nun aber nicht von Thon geformt , sondern diese galt es aus den
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Elfenbeinplatten herzustellen . Zu diesem Zwecke wurde jedes Stück des , wie oben

angegeben , zersägten Thonmodells ganz genau in Elfenbein nach gebildet , und zwar,
da das Elfenbein dem Meissei nicht weicht , durch Schaben und Feilen . Es galt die

Elfenbeinplatten auf der inneren wie auf der äusseren Fläche den entsprechenden
Theilen des Modells absolut gleich zu machen , weil sie nur dann wie eine Haut auf

den aus dem Thonmodell geformten Thonkern der Statue passten . Auf diesen Thon¬

kern wurden sie sodann endlich an den entsprechenden Stellen aufgelegt und nach¬
weisbar nur durch Leim aus Hausenblase befestigt , möglicherweise aber auch durch

Aufstiftung und Verklammerung unter einander gegen das Weichen und Herabfallen

gesichert . Eine schliessliche Übergehung des ganzen Werks mit der Feile vollendete

die Arbeit . Nach dem Gesagten wird ohne Weiteres einleuchten , wie die Erhaltung
des ganzen Werkes wesentlich durcli die Erhaltung des Holzgerippes bedingt war ,
und wie wichtig es erscheinen musste , dieses Holzgerippe gegen ungünstige Einflüsse

des Chinas zu schützen ; denn eine Verwerfung der Balken im Innern hätte eine Zer¬

sprengung des Thonkerns und eine Zerreissung des Elfenbeins zur unausbleiblichen

Folge gehabt . Ungünstigen Einflüssen des Climas war aber der Zeus wie die Athene

Parthenos unterworfen , diese durch die gar zu trockene Luft auf der Burg von Athen ,
jener durch die Feuchtigkeit der sumpfigen Niederung des Alpheios . Demnach suchte

man jene zu grosse Dürre durch Anwendung von Wasser , che Einflüsse der Feuchtig¬
keit bei dem Zeus durch Anwendung von Öl aufzuheben . Über die Art , wie dies

geschah , ist namentlich bei dem Zeus viel Rathens gewesen , und man hat wunder¬

liche Ansichten ausgesprochen , so , der Zeus sei mit Öl übergossen worden , oder

gar , man habe auf seiner Basis einen Ölgraben angebracht , um durch die Ver¬

dunstung des Öles den Zweck zu erreichen . Dergleichen bedarf keiner Wider¬

legung , vielmehr ist als das einleuchtend Richtige zu bezeichnen , was Schubart (Zeitschr .
f. d . A . W . 1849 . S . 407 f.) angiebt , dass nämlich das Holzgerippe mit einem künst¬

lich verzweigten System von Röhren oder Canälen , gleichsam den Adern des Riesen¬

körpers durchbohrt gewesen sei , vermittelst deren das Holz mit Öl getränkt wurde ,
welches durch einen Fuss oder durch den Schemel wieder abfliessend von der Basis,
durch einen Marmorrand auf derselben an weiterer Verbreitung verhindert , leicht

wieder entfernt werden konnte .
Doch genug von diesem Äusserlichen der Werke des Phidias ; richten wir unsere

Blicke auf dasjenige , was der Künstler in diesen Materialien schuf und wie er es schuf.
Es giebt wenige Aufgaben der Kunstgeschichtschreibung , welche zu einer weiten

Ausführung und zu einem behaglichen Sichergehen so sehr verlocken , wie die Be¬

sprechung des Kunstcharakters dieses grössten aller griechischen Meister ; aber grade
dieser Lockung gegenüber erscheint die Beschränkung als Pflicht , und die nach

Möglichkeit präcise Darstellung dessen , was Phidias von allen übrigen Künstlern un¬

terscheidet , als das anzustrebende Ziel.
Fassen wir zunächst die Gegenstände des Phidias in ’s Auge , so finden wir ihn

so überwiegend als Götterbildner , dass alle übrigen Gegenstände gegen seine Götter¬

statuen fast verschwinden . Das Alterthum ist sich dieses Verhältnisses sehr wohl

bewusst gewesen , wie denn Pausanias , indem er der Statue des Pantarkes Lob er-

theilt , sagt , dieses Werk des Phidias verdiene um so mehr hervorgehoben zu wer¬

den , da man ihn sonst immer nur als den Bildner der Götter preisen höre . Ausser



206 MUTTES BUCH. ZWEITES CAPITF.L .

diesem Portrat kennen wir in statuarischer Ausführung auch nur noch das des Mil-
tiades in Phidias ’

Jugendweihe , der delphischen Gruppe , in Relief das des Perikies
und des Meisters selbst , und wenn wir nun noch eine Priesterin mit dem Tempel¬
schlüssel hinzurechnen , und zwei „ bekleidete Statuen “

, von denen Plinius berich¬
tet , ohne sie näher zu bezeichnen , eben um dieses Umstandes willen für Darstellun¬
gen aus menschlichem Gebiet halten , so ist das Alles . Auch die wenigen Heroen
kommen kaum in Betracht , die delphische Gruppe ist sicher , die Amazone wahr¬
scheinlich Jugendarbeit . Betrachten wir nun aber die Reihe der Götterbilder nä¬
her , die Phidias schuf , so nimmt unter ihnen an Ruhm der Zeus die erste , und
Athene , zugleich die am häufigsten gebildete Gottheit , die zweite Stelle ein . Dies
sind ohne allen Zweifel , allerdings nebst Apollon , schon bei Homer die ernstesten ,
erhabensten , gewaltigsten Gottheiten des griechischen Pantheon , diejenigen , deren
Göttlichkeit durch den am meisten geistigen Cultus am höchsten gesteigert , am mei¬
sten dem absoluten Gottbegriff genähert waren , zugleich diejenigen Gottheiten , welche
grade damals das mächtig emporflammende Nationalgefühl in begeistertem Glauben
an ihre allweise Lenkung der Weltgeschichte weit über das bunte , vermensch¬
lichte Göttergewimmel erhoben hatte . Nächst Zeus und Athene , dem Regierer der
Welt und der Vertreterin Athens an seinem Throne , finden wir Aphrodite am häu¬
figsten von Phidias dargestellt . Aher nicht jene weiche , holdanlächelnde Kypris der
homerischen Poesie , sondern die Urania , die himmlische , das heisst jene aus orien¬
talischer Wurzel stammende grosse Göttin , die das weibliche Princip im Weltall bil¬
det , und deren Abbild aus Phidias ’ Hand wohl in vollendeter Schönheit , aber sicher¬
lich nicht ohne Ernst und erhabene Würde liervorging , so wenig w'ie seiner schönen
lemnischen Athene der ernste Typus geistiger Hoheit fehlte . Ausserdem stossen wir
nur noch zweimal auf Apollon , und zwar wird die Echtheit des einen bezweifelt ,und einmal auf Hermes , dessen Darstellung aber schwerlich Phidias unsterblich ge¬macht hätte , wie denn überhaupt diese jüngeren Göttertypen von weniger erhabener
Idealität erst in einer späteren , subjectiveren Zeit kanonisch vollendet wurden .

Was uns dieser kurze Rückblick auf die Werke des Phidias lehrt , dass nämlich
der Schwerpunkt seines Schaffens auf die Darstellung göttlicher Würde , Grösse und
Majestät falle , und dass er hierin alle Anderen weit überrage , das sprechen die Al¬
ten selbst tlieils direct , theils in der Vergleichung des Phidias mit andern Künstlernvielfach aus.

Diese Richtung nun auf die Darstellung göttlicher Erhabenheit setzt das voraus ,was wir als den Hauptcharakterismus phidiassischer Kunst hervorgehoben und mitGrossheit , Würde , Ernst , Erhabenheit bezeichnet finden . Diese Grossheit und Erha¬benheit aber ist untrennbar verbunden mit dem , was wir als den Grundbegriff in Phi¬dias Kunstcharakter zu betrachten haben , die Idealität , dasjenige , was er sowohlzuerst in die Kunst einfuhrt , wie er es am vollkommensten offenbart . Das WortIdeal und Idealität wird vielfach gemissbraucht , und nicht allein im alltäglichen Lebeniu zu weitem Umfange angewendet , so dass wir hier einer scharfen Bestimmung sei¬nes Begriffes nicht ausweichen können , wenn wir das Wesen von Phidias ’ Kunst ver¬stehn wollen . Das Ideal ist die in der Phantasie des schaffenden Künstlers lebendiggewordene Vorstellung von einer übersinnlichen Wesenheit , das plastische Ideal¬bild die Verkörperung , oder gleichsam die Verwirklichung dieser Vorstellung auf der
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allein dasselbe in seinem Wesentlichen beruht , weshalb es den Gegensatz bildet
zu der Darstellung des sinnlich Angeschauten , des erfahrungsmässig
Gegebenen oder aus diesem Abstrahirten , zu der Darstellung , welche die Griechen
Nachahmung {(.ti [.nqaig) nennen . Diesen Gegensatz des Idealbildes gegen jede Darstellung
des erfahrungsmässig Gegebenen oder aus diesem Abstrahirten , finden wir recht gut
ausgesprochen in einem Satze von Philostratos ’ Leben des Apollonios von Thyana (6 ,
p . 118 Kays. ) , wo Apollonios auf den Vorwurf , den ein Ägypter gegen den Anthro¬

pomorphismus der griechischen Götterbilder erhebt , antwortet : dennoch sind diese
durch die Phantasie erschaffen auf geistigere Weise als Nachahmungen (realistische
und naturalistische Werke ) ; denn durch die Phantasie bildet der Künstler , was er
nicht gesehn hat , durch die Nachahmung das was er gesehn hat . Richtig drückt
denselben Gedanken in etwas anderer Form auch Cicero (Orat . 2 , 3 ) aus , wenn er
von Phidias sagt : als dieser Meister seine Athene und seinen Zeus schuf , hat er
nicht an irgend einem menschlichen Individuum seine Studien gemacht , und jene
Werke nach dessen Ähnlichkeit gebildet , sondern in seinem eigenen Geiste wohnte
ein Urbild der Schönheit , und dessen Ausdruck stellte er durch seine Kunst in der
Materie dar . Und daher besteht es auch (zu Rechte , wenn es von Phidias heisst ,
er habe seine Werke im Enthusiasmus geschaffen , d . h . in dichterischer Regeisterung ,
welche den menschlichen Geist weit über alles Denken und Sinnen , weit über alles

spontane Wollen und Wirken des Individuums erhebt , und in der wir den un¬
mittelbar wirkenden Hauch des Göttlichen verehren , jenen „ göttlichen Gast “ im Ge-
müthe des Dichters , von dem unser Platen redet .

Wenn aber nun das Ideal die Vorstellung eines Übersinnlichen ist , und wenn
andererseits der bildende Künstler als die Mittel seiner Darstellung nur materielle
Stoffe und rein körperliche , concrete Formen hat , wie , fragen wir , können im pla¬
stischen Idealbilde diese materiellen Mittel Träger , diese concreten Körperformen Aus¬
druck des rein geistigen Inhalts sein ? Die Antwort auf diese F’

rage ist in dem Ge-
heimniss der Correlation von Geist und Körper , ihres Einsseins beim Menschen ge¬
geben . Niemals kann ein Thierkörper , idealisch gebildet , zum Träger und Ausdruck
der Idee werden ; es giebt keine Thieridee und also auch kein Thierideal , die For¬
men des thierischen Körpers können nur vollendet schön , nie idealisch sein , und
deshalb hat auch keine Kunst ein Ideal , welche sich zur Vergegenwärtigung ihrer
Ideen zu symbolischer Verwendung thierischer Formen flüchtet . Das Symbol ist die

Stellvertretung eines Übersinnlichen durch ein Sinnliches , des Geistigen durch das
Leibliche , das Ideal aber ist die Einheit des Übersinnlichen und des Sinnlichen .
Der Mensch ist dualistisch , geistig und leiblich ; es kommt gar nicht darauf an , wie
man sich diesen Dualismus denke , hinwegläugnen kann ihn Niemand ; beide Seiten
aber , die geistige und die leibliche , stehn in untrennbarer Verbindung und bedingen
einander . Sowie das Leibliche das Geistige in seiner Äusserung und Erscheinungs¬
form bedingt , so wirkt andererseits das Geistige im Menschen auf seine leibliche Er¬

scheinung , so drückt das Geistige dem Körper sein Gepräge auf , es ist , um mit
dem Dichter zu reden , „ es ist der Geist , der sich den Körper baut “ . In der Wirk¬

lichkeit ist dieses freilich nur in durchaus relativer Weise der Fall , denn bei dem

Individuum sind die geistigen Einflüsse auf den Körper erstens nie einfach und har¬

monisch , wie kein Individuum geistig harmonisch ist , sondern die geistigen Einflüsse
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auf das Körperliche sind vielfältig , oft widersprechend und einander zerstörend , und

zweitens werden sie durch tausend Zufälligkeiten in ihrer Entwickelung getrübt und

gehemmt , und durch die physischen Einflüsse gekreuzt oder paralysirt . Deswegen
hat es nie einen Menschen , ein Individuum gegeben , und giebt keines und kann nie

eines geben , dessen Körperformen das reine Resultat und Gepräge des Geistigen
sind ; die Ansätze davon aber und die Keime und Anläufe dazu sind in jedem Indi¬

viduum , und je bedeutender das geistige Individuum ist , um so weiter sind diese

Keime entwickelt , um so vollkommener sind die Formen , der Ausdruck des Geisti¬

gen . Hierin liegt die Lösung des Räthsels der Verkörperung des Ideals im Ideal¬

bilde ; an diese Thatsache knüpft der Idealbildner an . Denn es waren die griechi¬
schen Götter auf der Stufe ihrer höchsten religiösen Entwickelung im Glauben der

Nation geistige Wesen von vollendet harmonischem Charakter oder wenigstens mit

Charakterzügen ausgestattet , welche sich unter einander nicht widersprachen , durch¬
kreuzten und aufhoben wie heim Menschen , sondern welche sich zu einer harmoni¬
schen Totalität ergänzten . Zugleich aber , da des Menschen höchstes Denken der
Mensch ist , waren die griechischen Götter bestimmte über das Menschliche gestei¬
gerte , dennoch aus dem Menschlichen abstrahirte Individuen , und deshalb in ihrer

geistigen Wesenheit in menschlichen Formen , und nur in solchen darstellbar . Der

Weg aber , auf welchem diese Verkörperung der geistig göttlichen Wesen in mensch¬
lichen Formen vor sich geht , ist dieser , dass der Künstler beginnt mit einer Ent¬

fernung alles Zufälligen und Mangelhaften , welches den geistigen Typus im Indivi¬
duum hemmt und trübt , dass er sodann die Körperformen nach dem reinsten Cha¬
rakterismus auswählt , d . h . die Formen und Züge , in denen das geistige Gepräge
am vollendetsten erscheint , und dass er endlich diese vollendet charakteristischen
Formen nach dem Gesetze der Schönheit zu einer Totalität componirt , das heisst
dass er die Extreme des Charakterismus der Einzelzüge soweit abschleift , dass sie zu
einer harmonischen Einheit sich verbinden . Diese letzte Operation ist es , welche
das Idealbild von der Karrikatur unterscheidet , denn die Ifarrikatur ist die Darstel¬
lung des unvermittelt absolut Charakteristischen , das Idealbild aber ist die Darstel¬
lung des harmonisch schönen Charakterismus .

Vielleicht an keinem Reispiel kann man diese Sätze besser erläutern und ihre
Wahrheit klarer nachweisen , als an dem Zeusideal des Phidias , wie die Alten es
uns schildern , und wie wir es in Nachbildungen besitzen . Unter diesen ist freilich
kein Werk unbedingt ersten Ranges , wohl aber ein Denkmal , welches zur Herstel¬
lung einer bestimmten Anschauung genügt , die kolossale Zeusmaske , welche bei
Otricoli gefunden , im Vatican bewahrt und auf der beiliegenden Tafel nach einem
Gypsabguss gezeichnet ist . Die dem Zeus zu Grunde liegende Idee war die des all¬
mächtigen aber zugleich väterlich milden Herrschers der Welt , welcher in der Tota¬
lität seiner Macht und Milde in den bereits angeführten homerischen Versen dich¬
terisch gezeichnet ist . Wir haben schon oben darauf hingewiesen , in welchem Ver-
hältniss das Idealbild des Phidias zu seinem dichterischen Vorbilde steht , und dass
von den beim Dichter genannten Korpertheilen , den Rrauen und Locken auch der
Künstler bei der Erschaffung seiner Statue ausgegangen sei. Fassen wir die Rüste
von Otricoli in ’s Auge , so wird uns bald klar werden , wie dies zu verstehn sei.

Wenn wir sagten , der Künstler sei von den Augbrauen ausgegangen , so





I
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verstanden wir darunter nicht das , was wir im engeren Sinne so nennen , die Haare ,
welche über der Augenhöhle wachsen , denn diese selbst drückt die Plastik gar nicht
einmal aus , sondern wir verstanden die plastischen Formen der Umgehung des Au¬

ges und der Unterstirn , welche theils durch die Gestalt des Stirnbeins in seiner Be¬

grenzung der Augenhöhle , theils in der Gestalt der beweglichen Stirnmuskeln , welche
diesen Knochen bekleiden , eine Fidle individueller Verschiedenheit und charakteristi¬
schen Ansdrucks besitzen , je nachdem das Stirnbein hoch oder flach über das Auge
vorspringt, in glattem Bogen oder in einer mannigfaltig modellirtenForm , schmal oder
breit sich von einer Schläfe zur anderen spannt , je nachdem die Stirnmuskeln dünner
oder dicker , beweglicher oder unbeweglicher gebildet sind , je nachdem der Bogen
der Brauen selbst hoch oder tief , gleichmässig glatt oder in mannigfaltiger Krüm¬

mung geschwungen ist . So aufgefasst , bedingen die Brauen die Gestalt der ganzen
Unterstirn , soweit dieselbe durch das Runzeln und Glätten der Brauen in Thätigkeit
versetzt und in ihrer Gestalt modificirt wird , und so aufgefasst sind sie das wesent¬
lichste Mittel des charakteristischen Ausdrucks , ja es dürfte nicht zu viel gesagt sein ,
w’enn ich behaupte , dass wir eben so viel mit den Augbrauen lächeln und zürnen , wie
mit dem Auge selbst.

In ähnlichem Verhältniss wie die Brauen zur Unterstirn stehn die Haare zur
Oberstirn , dem Theile des Kopfes , in welchem das architektonische Knochengerüst
am meisten zur Geltung kommt. So wenig eine niedrige und flache Oberstirn jemals
emporwallendes Lockenhaar, und die freie , breite und aufstrebende Stirn jemals tief
herabwachsendes, kurzstruppiges oder flachscheitelndes Haar tragen kann , eben so gewiss
können wir von mähnenartig kühn emporbäumeudem Haar auf eine mächtig aufstre¬
bende , hohe Stirn schliessen , deren Linienzug sich in der Erhebung des Haares aus-

klingend fortsetzt. Dies gewaltige Lockenwallen nebst dem Winken der Brauen , wel¬
ches den Olymp erschüttert , war Phidias gegeben ; fasste er diese Charakterismen

plastisch , so war ihm damit direct die Gestalt des ganzen oberen Theiles seines
Zeusantlitzes vorgebildet, Haar und Stirn und Brauen und die Augen in ihrem Verhält¬
niss zur Stirn ; die übrigen Theile des Gesichtes hatte er mit diesen in Einklang zu

bringen, um so eine harmonische Totalität zu schaffen . — Jetzt fasse man die Maske

von Otricoli in ’s Auge.
Ich will es dem kunstsinnigen Leser überlassen zu prüfen , ob sich die Entste¬

hung dieses Antlitzes aus den Charakterismen von Haar und Brauen ableiten lässt ;
ich bin gewiss , dass die Antwort Ja lautet ; ich will nur den Versuch machen , die¬

ses Ideal in seinem Formencharakterismus und dem in diesem ausgesprochenen gei¬
stigen Inhalt zu zeichnen 9

) .
Die Stirn hat nirgend im Leben ein Vorbild und nirgend in der Kunst ein voll¬

ständiges Nachbild , so sehr wir den Typus auch selbst in den schlechtesten Nach¬

bildungen gewährt finden , und eben deshalb als den kanonischen, von Phidias fixir-

ten , betrachten dürfen. Nach oben strebt sie frei und hoch empor, und wirft wie

mit der Kraft eines unsichtbar Ausströmenden die reichwallenden Locken bäumend

empor , dass sie erst in weitem Kranze , sich wie Wellen überbeugend, die Stirn

umrahmen aber nicht beschatten können , denn sie ist ewige Klarheit , in ihr thront

der göttliche Gedanke des Weltalls . Nach unten aber baut sich diese Stirn mehr und

mehr vor und trägt auf mächtig gewölbtem Knochen Brauen von der höchsten

Overbeck , Gesch . d . kriech . Plastik . 1.
^
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Beweglichkeit und Ausdrucksfälligkeit . In flachem Bogen , last einer grailen Linie
an der Nasenwurzel beginnend , schatten sie nach innen gewaltig « her das Auge,
dann zieht sich der Bogen weiter und weiter vom Auge , kühn hinausgeschwungen ,
bis er in der Fläche der Schläfe verläuft . In dieser Unterstirn thront der allmäch¬
tige , unabänderliche Wille des Herrschers der Welt , in diesen Brauen offenbart er
sich , mit ihnen winkt er Gewährung flehender Bitte und macht den Olymp erheben ;
mit ihnen , wenn er sie zürnend nach der Mitte zusammenzieht , das beschattete Auge
umnachtet , wenn er den wallenden Haarkranz schüttelt , winkt er die Donner und
Stürme herbei . So sehr aber auch in der Oberstirn die unwandelbare Klarheit ewiger
Weisheit , in der Unterstirn und den Brauen die Kraft des Gottes ausgesprochen
liegt , doch ist diese Stirn ein harmonisches Ganze , wie der allweise und allmächtige
Gott. Denn von den Haarwurzeln abwärts beginnt diese mittlere Erhebung der Stirn ,
die immer mächtiger wird , je mehr sie sich den Brauen nähert , und von der man
vergebens zu bestimmen suchen wird , ob sie nach oben ausgeht oder von oben an¬
wächst . Sie ist es , welche das Aufbäumen des Stirnhaars bedingt , sie ist es wieder ,
welche sich in der Nase fortsetzt , die kräftig zwischen den Brauen anhebt und mit
derselben Festigkeit in das Untergesicht herabsteigt , mit welcher der Vorbau der
Stirn modellirt ist . Mächtig erhebt sich ihr Rücken wie die Wölbung der Unterstem
über die Augen , die im Schatten ihrer Höhlen , ruhig und gross geöffnet daliegen ,
als durchschauten sie das All der Welt . Sie flxiren nicht einen gewissen Punkt in
der Nähe , und doch ist auch alle Anstrengung eines Blickes in die Ferne sorgfältig
vermieden . Die Augen sind klar und heiter und doch so gestaltet , dass es nur einer
geringen Veränderung in ihrem Ausdruck und in den Formen der umgebenden Tlieile
bedürfte , um das Antlitz des Götterkönigs finster und furchtbar zu machen wie die
Wetterwolke . Aber er zürnt nicht ; milde und gnadenvoll schaut er durch die Räume
des Weltalls , und ein unendliches Erbarmen mit allem Geschaffenen spielt im leisen
Lächeln seines Mundes . So hat der Künstler den Zug des Ernstes und die Anlage
zum Finstern in Stirn und Brauen aufgewogen durch die Milde und Freundlichkeit
des Mundes und durch die blühenden Wangen , über welche die Jahrtausende dahin -
gegangen , ohne ihre Spur zu hinterlassen . Dass aber auch diese Milde im Unter¬
gesichte von dem erhabenen Ernst in der Stirn sich nicht als gesonderter Eindruck
ablüse , das hat der Meister vermittelt durch das Auge , durch den reichen Locken -
kränz des Bartes , der mit dem Haupthaare Eins scheint , und durch die Nase , an
deren festen Knochenbau die leise geblähten Nüstern mit höchster Weichheit sich
anschliessen , gerade bewegt genug , um sie fähig erscheinen zu lassen beim Zürnen
des Gottes geschwellt wie die Nüstern des Apollon von Belvedere , das erhabene Spiel
der Brauen im unteren Theile des Gesichtes zu wiederholen .

Nach diesem hohen geistigen Typus geschaffen , war der Zeus des Phidias der
Gegenstand der unbeschränktesten Bewunderung der Griechen . Es war der Gott
selbst , den Phidias gebildet hatte , wie dies das Epigramm des Philippos von Thes -
salonike ausspricht :

Dir sein Bild zu enthüllen kam Zeus hernieder zur Erde ,
. Oder du schaufest den Gott , Phidias , selbst im Olymp!

ungleich inniger und schöner aber jene wahrhaft rührende Anekdote , die Pausanias
uns aufbewahrt hat . Als Phidias seine Statue vollendet hatte und vor derselben
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stellend sein Werk überschaute , da hob er betend die Hände zu Zeus empor und
flehte um ein Zeichen , ob dem Gotte seine Arbeit gefalle. Und siehe da , aus un¬
bewölktem Himmel flammte alsbald rechtsher ein Blitzstrahl nieder durch das offene
Dach des Tempels , das Zeichen von Zeus Wohlgefallen an seinem Abbild. Dort wo
der Blitz einschlug , wurde eine schwarze Platte in den weissen Marmorfussboden des
Tempels eingelegt und eine vergoldete Erzürne aufgestellt zum Merkzeichen , das Zeus
selber des Phidias Statue als sein vollendetes Abbild anerkannt hatte . Aber nicht
allein vollkommen erreicht war in Phidias ’ Werke die Vorstellung des griechischen
Volkes von seinem höchsten Gotte , sondern in ihm staunte man eine Offenbarung
des Weltherrschers an , welche an Grösse und Reinheit alle bisherigen in Cult und
Poesie gegebenen übertraf ; Phidias ’ Zeus , so lautet das bezeichnende Wort , hat der
bestehenden Religion ein neues Moment hinzugefügt .

Ähnliches wird von seiner Athene gesagt , auf die wir hier nicht näher eingehn ,
weil , abgesehn davon , dass wir von ihr nicht eine gleich vorzügliche Nachbildung ,
wie die des Zeus ’ aus der grossen Masse der Athenestatuen und Büsten herauszuwäh¬
len wissen , weil , sage ich , wir uns diese Göttin niemals so nahe zu bringen , also
ihr Ideal so zu durchdringen vermögen , wie das des Zeus . So hoch Phidias die
Göttin seiner Vaterstadt aufgefasst haben , so sehr er sie mit dem Glanze reiner
Göttlichkeit bekleidet haben mag , sie bleibt in weit höherem Grade ein Wesen der
griechischen Mythologie als Zeus.

Dies Idealbilden also , wie wir es zu erklären und an dem Ideal des Zeus nach¬
zuweisen versucht haben , und zwar , wie ebenfalls schon berührt , das Schaffen gross¬
artiger , erhabener Ideale bildet den Mittel- und Schwerpunkt im Kunstcharakter des
Phidias . Aber zu diesem gesellt sich zunächst noch Amnuth und Schönheit , welche
nicht sowohl nur an seinen Statuen der Aphrodite und der lemnischen Athene bewundert
wurde , sondern nach ausdrücklicher Erklärung auch an seinem Zeus . Es ist das
nicht jene Schönheit , welche den Gegensatz zum Hässlichen bildet , die versteht sich
von selbst , sondern eine speciflsche Schönheit der Form , die für sich Bedeutung
hat , auch abgesehn von dem in ihr ausgesprochenen Inhalt , eine Schönheit , die bei
aller Grossartigkeit anmuthig sein kann , die Schönheit , welche Homers Poesie im
höchsten Grade besitzt , nächst ihr die des Sophokles , die aber der herben Erhaben¬
heit des Äschylos meist abgeht . Diese formale Schönheit , welche an sich unser

Wohlgefallen erregt , so sehr sie auch Darstellungsmittel des Gedankens ist , beruht
bei Phidias hauptsächlich auf dem zweiten Grundelemente seiner Kunst , welches die
alten Zeugnisse neben der Grossartigkeit , Erhabenheit und Würde und als deren Er¬

gänzung hervorheben . Dies ist die Präeision und Schärfe der Formgebung , durch
welche die Plastik vor jener missverständlichen und schwächlichen Idealität bewahrt
wird , die , um ein berühmtes Wort Winkelmann ’s zu brauchen , „ von der Materie
nur eben so viel zu ihren Werken hinzunimmt , wie nüthig ist , um ihre Gedanken
auszudrücken “ . Das widerstreitet der Plastik , die materiell und im Materiellen schaf¬
fen , die das Materielle durchgeistigen soll , aber nie von demselben abstrahiren kann .
Die Malerei mag unheimliche Geistergewalt durch riesige Schattengestalten der Phan¬
tasie vorgaukeln , die Plastik kennt dergleichen nicht , sie soll auch nie versuchen ,
dergleichen auch nur anzustreben . Das hat Phidias gelehrt , der mit dem höchsten

geistigen Inhalt die vollendet schärfste , wahrste Form verband , jenen lebendigen und
14 *
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gesunden Naturalismus , der den Körper in der That allein zum würdigen und aus¬
reichenden Organ eines grossen Geistes macht . Ein solcher Naturalismus ist nun
aber wieder durch eine feine Durchbildung des Formellen , durch Schärfe in der ma¬
teriellen Ausführung bedingt und allein möglich , und hier ist es , wo Phidias ’ Mei¬
sterschaft als Ciseleur sich in ihrer ganzen Bedeutung offenbart haben wird .

Sollte der eine oder der andere unserer Leser , befangen durch mancherlei im
Schwange seiende falsche Vorstellungen von Ideal und Naturalismus , den man ge¬
wöhnlich mit Realismus verwechselt , sowie über das Verhältniss beider zu einander
nach dem oben Angedeuteten nicht zur völligen Klarheit der Überzeugung gekommen
sein , der wende sich zu einem Studium der Bildwerke vom Parthenon , in denen
idealer Inhalt mit dem durch äusserste Präcision bedingten und bewirkten Naturalis¬
mus der Form sich untrennbar verbindet und verschmilzt . Wir würden diese Sculp-
turen und die verwandten und gleichzeitigen von anderen Tempeln gleich hier folgen
lassen , wenn wir sie auf Phidias ’ Meissei zurückführen könnten , wie sie auf seinen
Genius und seine Werkstatt unbedingt zurückgehn . Da wir aber besonnener Weise
nur dieses entferntere Verhältniss der erhaltenen architektonischen Sculpturen zu Phi¬
dias anerkennen dürfen , so müssen wir seine Werkstatt , d . h . des Meisters Schüler
und Genossen kennen lernen , ehe wir uns zu deren Schöpfungen wenden .

DRITTES CAPITEL .
Schüler und (icnosscn des Phidias.

So gross und tiefgreifend der Umschwung sein musste , den Phidias in der
Kunstentwickelung hervorhrachte , indem er auf einen Schlag , alle früheren Anläufe
und die Resultate aller Strebungen zusammenfassend das allseitig Vollendetste schuf ,
welches die Kunst jemals geschaffen hat , so dürfen wir doch behaupten , dass seine
Einwirkung schwerlich so ausgedehnt und so nachhaltig gewesen wäre , wie sie in
der That war , wenn nicht der Kreis von Schülern und Genossen , welcher sich mehr
oder weniger nahe um den Meister schloss , Männer von der hervorragendsten Bega¬
bung umfasst hätte , vollkommen fähig , die in Lehre und Vorbild ihnen werdenden
Anregungen in freiem Schaffen im Geiste des Meisters zu verwerthen . Diese Schüler
und Genossen des Phidias sind es gewesen , durch deren Hilfe der Meister seiner
Thätigkeit , den in letzter Instanz von ihm ausgehenden Schöpfungen die Ausdeh¬
nung geben konnte , welche dem aller Orten erwachenden Bedürfniss genügte , diese
Schüler und Genossen haben die Kunst des Phidias weithin durch Griechenland ver¬
breitet , sie haben deren grosse Principien verallgemeinert und durch eine feste Tra¬
dition auch der folgenden Zeit überliefert , die stark und gross genug dastand , um
auch nach den Erschütterungen in Griechenlands dreissigjährigem peloponnesischen
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